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von der Maas bis an die Memel

Aus dem britischen Geleitzug

180 000 BOT versenkt

Die vernichtende Niederlage der Engländer im Mittelmeer: 1 Flugzeug-

träger und 2 Kreuzer vernichtet, 2 Flugzeugträger schwer beschädigt
Aus dem Führerhauptquartier, 15. August. Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Die Luft- und Seeschlacht im Mittelmeer hat durch den heldenmütigen Einsatz der verbündeten Luft- und

Seestreitkräfte zu einer vernichtenden Niederlage für den Feind geführt. Nach den bisher vorliegenden Mel-

dungen wurden von den 21 feindlichen Transportern, Handelsschiffen und Tankern, die unter stärkstem Geleit-

schutz durch die Sizilienstrasse durchzubrechen versuchten, 15 Schilfe mit rund 180 000 BRT versenkt, darun-

ter sämtliche Tanker. Von den übrig gebliebenen Schiffen haben einige zum Teil stark beschädigt Malta ange-

laufen.

Von den begleitenden Seestreitkräften, die unter der Wirkung der deutschen und italienischen Verbände

nach Westen abdrehten, wurden der Flugzeugträger „Eagle", 22 600 To., und zwei Kreuzer, darunter der

grosse
Kreuzer „Manchester", 9300 To., sowie drei Zerstörer versenkt. Ein Flugzeugträger vom Typ „Illu-

strious", 23 000 To., der in Brand geraten war, nicht, wie am 13. August gemeldet worden war, der amerika-

nische Flugzeugträger „Wasp", und der Flugzeugträger „Furious", 22 450 To., sind schwer beschädigt in Gi-

braltar eingelaufen. Ferner wurden drei Kreuzer und Zerstörer schwer beschädigt. Die eigenen Verluste sind

gering.

Der siegreiche Kampf ist ein Ruhmesblatt der Zusammenarbeit der verbündeten Streitkräfte zu Wasser und

in der Luft und der heldenmütigen Tapferkeit aller Soldaten im Flugzeug und an Bord der Kriegsschiffe.

Aus dem Führerhauptquartier,
14. August. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Im Kaukasusgebiet leistet der Feind un-

ter Ausnutzung des für die Verteidigung be-

sonders günstigen Gebirgsgeländes zä-

hen Widerstand, um seinen Rückzug auf dem

Seewege aus den nordkaukasischen Häfen

zu decken. Der Angriff der deutschen

Truppen schreitet trotzdem gut

vorwärts. An einer Stelle wurden schwä-

chere feindliche Kräfte von ihren Verbin-

dungen abgeschnitten und zersprengt. Die

Hafenanlagen der Schwarzmeerküste waren

erneut das Ziel wirksamer deutscher Luft-

angriffe. Zwei grössere Transportschiffe

wurden dabei durch Bombentreffer beschä-

digt. In der Nacht zum 10. August ver-

senkte ein deutsches Schnellboot vor Tuapse

einen Transporter von 4000 BRT. Bei dem

Versuch, einen eigenen Flugplatz im Don-

bogen anzugreifen, wurde ein Verband

feindlicher Flugzeuge durch Jäger

und Flakartillerie nahezu aufgerie-
ben. Von 45 angreifenden Flugzeugen wur-

den 35 abgeschossen.

In Raum von Woronesch scheiterten er-

neute Entlastungsangriffe der Bolschewi-

sten In harten Kämpfen wurden 56 Panzer

vernichtet.

Ostwärts Wjasma und bei Rschew wurden

starke feindliche Angriffe in er-

bittertem Ringen zum Teil im Gegenstoss
zum Stehen gebracht und hierbei insgesamt

70 Panzer, davon 36 durch Flakartillerie, ab-

geschossen.
Südostwärts des Ilmensees und an der

Wolchowfront brachen feindliche Angriffe an

dem zähen Widerstand deutscher Truppen
zusammen. Im hohen Norden wurden die

Luftangriffe gegen einen sowjetischen Flug-

stützpunkt an der Kolabucht mit Erfolg

fortgesetzt. Die finnische Luftwaffe brachte

in Luftkämpfen 6 feindliche Flugzeuge zum

Absturz. Ausserdem wurden gestern an der

Ostfront insgesamt 125 sowjetische Flugzeuge

abgeschossen. Acht eigene Flugzeuge werden

vermisst.

Wie durch Sondermeldung bekanntgege-

ben, wurde im Mittelmeer ein starker feind-

licher Geleitzug durch deutsche und italic-

Nische Luft- und Seestreitkräfte zerschlagen
und zum grossen Teil vernichtet. Über das

abschliessende Ergebnis dieses ge-

waltigen Kampfes wird noch be-

sonders berichtet werden.

Einige britische Flugzeuge führten gestern
in grosser Höhe Störflüge über nordwest-

deutschem Küstengebiet und Westdeutsch-
land durch.

Tagcsangrüfe leichter deutscher Kampf-

flugzeuge verursachten In kriegswichtigen

Anlagen an der englischen Südküste um-

fangreiche Zerstörungen und

Brände. Ausserdem wurden im Seegebiet

südlich Dartmouth ein britisches Torpedo-
boot sowie ein grösseres Wohnschiff durch

Volltreffer versenkt. In der vergangenen

Nacht wurde die Stadt Norwich mit Spreng-

und Brandbomben belegt. Es entstanden

ausgedehnte Brände.

Der mit dem Eichenlaub mit Schwertern

zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes aus-

gezeichnete Oberleutnant Ostermann.
Staffelkapitän im Jagdgeschwader Trautlnft,
ist nach seinem 102. Luftsieg vom Flug ge-

gen den Feind nicht zurückgekehrt.
Mit diesem tapferen Offizier verliert die

Luftwaffe einen ihrer kühnsten und erfolg-
reichsten Jagdflieger.

Ein klägliches Unternehmen

Der Verlauf der Seeschlacht bei den Salomon-Inseh

Tokio, 15. August, über die grosse See-

schlacht bei den Salomon-Inseln veröffent-

licht Domei einen Bericht der Presseabtei-

lung der japanischen Marine, in dem es

Die Kampfhandlungen, die zur Vernich-

tung der englisch-amerikanischen Flotten in

den australischen Gewässern führten, nah-

men mit dem Erscheinen der kombinierten

englisch-amerikanischen Flotte, die von vie-

len Transportschiffen begleitet wurde, am

7. August ihren Anfang. Die feindliche Flotte

näherte sich den Salomon-Inseln in dichtem

Nebel und begann auf einer der Inseln mit

Landungsoperationen. Japanische Aufklä-

rungsflugzeuge, die die feindliche Landung

bemerkten, benachrichtigten sofort ihren

Stützpunkt, worauf ein Geschwader japani-
scher Jäger erschien, um die feindlichen

Flugzeuge zu heftigen Luftkämpfen zu stel-

len. Während dieser Kämpfe wurden 49

feindliche Jäger und 9 Bomber abgeschos-

sen. Gleichzeitig gelang es japanischen
Kriegsflugzeugen, einen feindlichen Zerstö-

Am darauffolgenden Morgen näherten

sich japanische Torpedoflugzeuge der feind-

lichen Flotte und führten einen heftigen An-

griff durch, der die Versenkung des Flagg-
schiffes der amerikanischen Flotte, einos

Kreuzers vom Wichita-Typ und eines briti-

schen Kreuzers zur Folge hatte. Während

dieser Kampfhandlungen wurden ein weite-

Zerstörer versenkt. In der Zwischenzeit griff
ein Sondergeschwader japanischer Torpedo-
flugzeuge die feindlichen Tansporter an, von

den°n einige versenkt wurden.

Im Verlaufe der Nacht begannen japani-
sche Marineeinheiten in vollster Zusammen-

arbeit mit Luftwaffe und U-Booten, einen

kühnen Nachtangriff gegen die bereits schwer

geschlagene feindliche Flotte. Während die-

fer Kampfhandlung wurde das zweite feind-

liche Flaggschiff, ein amerikanischer Kreuzer

vom Typ «Astoria» versenkt, während auch

sechs britische Kreuzer der A-Klasse auf den

Meeresgrund gesandt wurden. Ausserdem

wurden ein USA-Kreuzer der B-Klasse vom

Typ „Omalga" sowie sechs Zerstörer ver-

senkt, während zwei Zerstörer schwer be-

schädigt wurden.

Am dritten Tag der Schlacht jagten ja-
panische Torpedoflugzeuge die Überbleibsel

der fliehenden feindlichen Flotte und ver-

senkten einen britischen Kreuzer der Achil-

les-Klasse, der auf Sydney zudampfte.

Na, also! — Knox ist „sehr befriedigt"
Lissabon, 15. August Die Amerika-

ner sind, das merkt man erst jetzt im Krie-

ge, — zu bescheidene Leute. Gerade ver-

öffentlicht das japanische Hauptquartier den

vorläufigen Abschlussbericht über die See-

schlacht bei den Salomon-Inseln, wonach

die Japaner 35 britische und amerikanische

Kriegsschiffe und Transporter versenkt und

weitere fünf beschädigt haben, da tut auch

der amerikanische Marineminister Knox sei-

nen Mund auf, um zum gleichen Thema et-

was zu sagen. Er tut das kürzer: kein Wun-

der, denn Erfolge der Verbündeten kann er

ja nicht melden. Der amerikanische Nach-

richtendienst meldet darüber in lapidarer
Kürze: Knox hat sich über die Schlacht bei

den Salomon-Inseln in dem Sinne geäussert,
dass er mit ihrem Verlauf sehr be-

friedigt sei.

Es freut uns, Herr Knox, dass wir end-

lich einmal der gleichen Meinung sind!

„So gut wie unmittelbar"

Berlin, 15. August. United Press mel-

det, dass der USA-Schiffskonstrukteur Kai-

ser so gut wie unmittelbar die Herstellung
von 61 Marsflugzeugen beginnen werde.

Mit Marsflugzeugen bezeichnet man in

den USA nicht etwa Flugzeuge, die die Mars-

bewohner zur zweiten Front befördern, son-

dern Apparate, die so gigantisch werden sol-

len, dass sie phantastische Lasten befördern

und die USA mit ihrer Hilfe aus aller Trans-

portnot kommen können. Die Zahl 61 soll

sicher dokumentieren, wie genau die USA-

Meldungen sind. Es handelt sich eben nicht

um 60, auch nicht um 65, sondern um genau

61 Flugzeuge. Jetzt haben Fachleute allerdings
ausgerechnet, dass es Irrsinn und mit Rück-

sicht auf die Materialschwierigkeiten der

USA überhaupt unmöglich ist, eine Luft-

flotte bauen zu wollen, mit der man die täg-
lich wachsenden Transportschwierigkeiten,
vor allem infolge des Tonnageschwundes,
beheben will. Vielleicht wird aus diesem

Grunde die Herstellung nur «so gut wie un-

mittelbar» beginnen, damit niemand auf den

Gedanken kommt auszurechnen, wann die

ersten Wunderflugzeuge nun eigentlich fer-

tig sein müssten.

Duce zeichnet deutschen Offizier aus

Rom, 15. August. Der Duce überreichte

in Anwesenheit des Unterstaatssekretärs für

die Luftfahrt, General Fougier, dem vom

Führer anlässlich seines 101. Abschusses mit

dem Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eiser-

nen Kreuzes ausgezeichneten Oberleutnant

Marseille die italienische Goldene Tap-
ferkeitsmedaille und sprach dem tapferen
Offizier herzliche Worte der Anerkennung aus.

Kanadische Post auf dem Meeresgrund
Genf, 14. August. Nach «Daily Tele-

graph» ging auf dem Atlantik die gesamte

Post, die zwischen dem 15. bis 22. Juni in

Westkanada abgefertigt worden ist, verloren.

Mit dieser Post versanken natürgemäss
auch die kanadischen Kriegsliefe-
rungen aus der gleichen Zeit im Meer.

Ein Amerikaner hat sich zur U-Boot-

Bekämpfung etwas ganz Teuflisches ausge-

dacht. Wenn irgendwo ein U-Boot festge-
stellt wird, fährt man hin und bietet so lange
bis es der Kommandant verkauft.

„Feuer ohne vorherige Warnung!"
Die britischen Zwingherren In Indien verschärfen die Unterdrüekungsmussnahmen

Stockholm, 15. August. Die Unter-

drückungsmassnahmen der Briten gegen die

indische Freiheitsbewegung haben eine

weitere Verschärfung erfahren. Aus

einem Reuterbericht ergibt sich, dass die

britischen Häscher nunmehr ermächtigt wor-

den sind, das Feuer auf die für die Freiheit

ihres Heimatlandes demonstrierenden Mas-

sen ohne vorherige Warnung zu

eröffnen. Die Ereignisse der letzten

Tage haben zwar, wie die ständig steigende
Zahl der Toten und Verwundeten zeigt, den

Beweis erbracht, dass es einer solchen An-

ordnung gar nicht mehr bedurfte, es ist aber

doch bezeichnend, dass London nicht umhin

kann, der Weltöffentlichkeit von dieser Tat-

sache Kenntnis zu geben. Sie unterstreicht

noch einmal, in welcher Form England die

berühmten Freiheitsbegriffe der Atlantik-

Charta Churchills und Roosevelts weiter de-

monstriert.

Im übrigen setzt der britische Nachrich-

tendienst die Taktik fort, nur in äusserst

dürftiger Form über die Niederknüppelung
der Freiheitskundgebungen zu berichten.

Aus Kalkutta wird gemeldet, dass sich die

Unruhen weiter ausgebreitet hätten. Die Ge-

schatte und andere Unternehmungen in den

betroffenen Gebieten seien geschlossen.
Strassenbahnwagen und Omnibusse seien an-

gezündet worden. Die Polizei habe auch Trä-

nengas gegen die «aufsässige Menge» ange-

wendet.

Weitere Unruhen werden von der Ost-

küste von Madras berichtet. Auf dem Bahn-

hof von Tenali habe es «ernsthafte Zwi-

schenfälle» gegeben, ebenso auch in Nagpur,
wo der Aufstand «plötzlich wieder aufge-

flackert» sei. Es sei wiederholt scharf ge-

schossen worden. Eine Polizeistation sei

niedergebrannt. Die Unruhen dauerten an.

Aus den Vorstädten Bombays wird ge-

meldet, dass die demonstrierenden Men-

schenmassen weitere Telegrafen- und Tele-

fonleitungen zerstört sowie die Inneneinrich-

tung eines Postamtes vernichtet hätten. Der

grösste Teil der Vorstädte sei nachts in

vollständige Dunkelheit gehüllt.

In Delhi bleibe die Lage gespannt, in Pu-

na habe es gleichfalls «einige Störungen» ge-

geben. Die meisten Geschäfte seien ge-

schlossen. In Dacca habe die Polizei auf die

Menge gefeuert, die «eine drohende Hal-

tung» einnahm.

In Allahabad hätten die Truppen drei Mal

auf die «gesetzwidrig demonstrierende Men-

ge» geschossen.

Das Informationsbüro der thailändischen

Regierung veröffentlichte einen Artikel, in

dem der indische Freiheitskampf öffentliche

Unterstützung findet. Das indische Volk

wird aufgefordert, die Briten aus dem Lan-

de hinauszuwerfen. Die Veröffentlichung
lautet weiter: Die jetzige Unabhängigkeits-
bewegung ist in ihren Ausmassen ohne Vor-

gang in der indischen Geschichte. Die thai-

ländische Regierung unterstützt diese Bewe-

gung und gibt der Hoffnung Ausdruck, dass

bald der Tag kommen wird, an dem In-

dien nach der Entfernung des britischen

Einflusses seine eigene Regierung aufstel-

len kann. Nach Errichtung einer indischen

Regierung in Indien ist die thailändische Re-

gierung bereit, diese sofort anzuerkennen.

Auch Nehrus Schwester verhaftet

Stockholm, 15. August. Der englische
Nachrichtendienst meldet, dass in Ahmeda-

bad die Schwester Pandit Nehrus verhaftet

worden ist.

Auch der Versuch ist strafbar
Von Reichsminister Dr. Goebbel.

Die ausserordentlich schweren militäri-

schen Rückschläge, die die Sowjets augen-

blicklich erleiden, haben in London und

Washington eine nervöse, um nicht zu sa-

gen hysterische Stimmung hervorgerufen.

Man gibt sich alle Mühe, das Publikum, das

durch die sowjetischen und britischen Sie-

gesbulletins des vergangenen Winters weit-

gehend verwöhnt war und sich dempemäs»
eine ganz falsche Vorstellung von der Ostlage

gebildet hatte, mit dem wachsenden Ernst

der Situation vertraut zu machen. Aber das

ist leichter gesagt als getan. Mit Erstaunen

und einer guten Portion Entsetzen nimmt

der Mann von der Strasse in England und

USA wahr, dass die deutsche Wehrmacht

trotz aller gegnerischen Lügen in der Lage
ist, Truppen und Material bei ihren weit-

ausholenden Offcnsivvorstössen in einem

Umjang zum Einsatz zu bringen, von dem

man in den angelsächsischen Ländern gar

keine Ahnung hatte. Man war also ojjen-

über drei Millionen deutsche Soldaten In

den Monaten Dezember bis März im Osten

erfroren seien, und sieht nun plötzlich Di»

Visionen und Armeen von den Toten aufer-

stehen, dieman in seinen Berechnungen schon

längst abgeschrieben hatte. »

Es ist leicht sich vorzustellen, eine wl§

weitgehende Enttäuschung in der öffentli-
chen Meinung der Feindseite die Folge da-

von ist. Wahrend man noch am Ende det

Winters prahlte, man wolle den Sieg nicht

mehr auf 1943 oder gar 1945 verschieben»
sondern ihn bereits 1942 erringen, ist man

jetzt denkbar kleinlaut geworden und be-

gnügt sich mit der bescheidenen Feststel-

lung, man könne froh sein, wenn man mit

dem Leben davonkomme. Und wie das im»

mer so ist, wenn die Krise und Belastunpen
wachsen und Hoffnungen und Wünsche

durch schwere Enttäuschungen abgelöst wer-

den: auch die Einigkeit unter den Spiess-

Tage entschwunden, da Genosse Molotow

noch unter dem Namen eines Mr. Smith in

England weilte und als bolschewistischer

Wunderknabe von Salon zu Salon und von

Klub zu Klub gereicht wurde!

Damals zehrte man noch von den be-

rauschenden Vorstellungen einer zweiten

Front, die just in dem Augenblick von den

Engländern und Amerikanern im Westen

Europas errichtet werden sollte, da die
deutsche Wehrmacht im Osten in Todes-

gen war, die letzten Reserven von Frank-

reich, Belgien, den Niederlanden und Nor-

wegen abzuziehen, um damit im Osten zu

retten, was noch zu retten war.

Es ist ganz anders gekommen: die So-

wjets haben weniger und die Deutschen

mehr gehalten, als man sich vor drei Mo-

naten von iiinen versprach. Von einem Ab-

ziehen deutscher Truppen aus dem Westen

kann überhaupt keine Rede sein. Im Ge-

genteil, es sind unterdes beste und schlag-
kräftigste Verbände nach dorthin verlegt
worden. Aber Timoschenko ist mittlerweile

gezwungen gewesen, für das Leben der So-

wjetunion wertvollsten Raum aufzugeben und

seiner Verbände vor der endgültigen Kata-

strophe zu bewahren.

Damit ist eine Situation geschaffen, die

man weder in London noch in Washington,
Vo7i Moskau ganz zu schweigen, vorausge-

sehen hatte. Die sogenannte zweite Front,
die man sich als ein fast risikoloses Unter-
nehmen vorgestellt hatte, mit dem man, wie

man in eitler Selbsttäuschung erklärte, Hitler

den Gnadenstoss geben wollte, steht heute

wie ein dunkles Fragezeichen, voll von

schwersten, i.m nicht zu sagen tödlichen Ge-

fahren, vor der englisch-amerikanischen
Kriegführung. Und das Verzweifelte an

der ganzen !' Station ist, dass man sie in

Zeiten, in denen man kaum ein Risiko da-

mit verbunden sah, so gut wie sicher ver-

sprochen hat.

Stalin oocht wie Shylock auf seinen

Schein, blicht, als wenn er durch amtli-

chen Druck in ungebührlicher Weise auf die

Einlösung des gegebenen Versprechens
drängte. So weit ist es seiner Ansicht nach

offenbar noch nicht, und zudem stehen ihm
andere Mittel zur Verfügung, um der briti-

schen und USA-Öffentlichkeit klarzumachen,

was ihre Pflicht ist. Die englischen und

amerikanischen Korrespondenten in Moskau

senden täglich dramatische Berichte von der

Ostfront nach London, Washington und New

York. Hier wird der Ernst der Situation mit

einem Freimut dargelegt, der gar nichts zu

tüünschen übrig lässt. Die radikalen Blät-
ter in England und USA greifen diese Dar-

stellungen begierig auf, um ihren! urteilslo-

sen Leserpublikum damit zu beweisen, dass

jetzt oder nie die Zeit zum Handeln gekom-

nem furchtbaren Dilemma steht, aus dem es

kaum noch einen Ausweg ohne Verluste

gibt. Errichtet er die zweite Front nicht,
dann erwartet ihn bei wachsenden Nieder-

lagen der Sowjets eine innerpolitischc Krise,

deren er kaum noch Herr werden wird, mit

allen sich daraus ergebenden katastrophalen
Folgen im Verhältnis Englands und der Ver-

keif die diesbezügliche Entwicklung in E?ig-
land und USA und machten davon über-
haunt ihre Stelluna ~u den rnioelsnrlis'iselien

gig. Versucht aber Mr. Churchill die zweite

Front, dann erwartet ihn — und er verfügt
ja gerade auf diesem Gebiet schon seit dem

Weltkrieg über eine reiche Erfahrung, an die
er öffentlich nicht gern erinnert sein will —

nach Lage der Dinge wahrscheinlich ein
Fiasko, das der Gesamtsituation unter Um-

ständen eine grundlegende, kriegsentschei-
dende Wendung geben könnte.

«Mönchlein, du gehst einen schweren
Gang!» wird er sich manchmal seihst bei

ruhiger Überlegung zurufen und dabei seinen

Leichtsinn verfluchen, der ihn dazu ver-

führte, in einem unbewachten Augenblick
ein Versprechen zu geben, das er nach Lage
der Dinge gar nicht halten kann oder doch

wenigstens nicht hohen dürfte. Wir haben
schon einmal ausführlich begründet, wa-

rum wir den Versuch, eine zweite Front

zu bilden, nicht fürchten, ihn im Gegenteil
geivissermassen sogar Jicrbe.nvünsehen. An

den von uns kürzlich vorgetragenen
Argumenten hat sich nicht nur nichts

geändert, im Gegenteil. sie sind durch



etliche Tatsachen nur noch verstärkt wor-

den. Wir halten nach wie vor eine britisch-
amerikanische Invasion auf dem europäi-
schen Kontinent für ein Unternehmen des

Wahnsinns, das für England und die Ver-

einigten Staaten von den unheilvollsten Fol-

gen begleitet sein würde. Aber selbstver-

ständlich können Mr. Churchill und Mr.

Roosevelt den Versuch dazu unternehmen.

Wir trauen ihrem Temperament und ihrem

Charakter e'nen solchen zu, und gerade des-

halb wäre es geradezu verbrecherisch, wenn

die deutsche Kriegführung sich nicht auf
das gewissenhafteste darauf vorbereitet

hätte.

Flisiken, die tödliche Gefahren in sich

bergen, soll man im Kriege nur dann auf
sich nehmen, wenn man durch eine Notlage
dazu gezwungen wird, die sonst keinen Aus-

ioeg mehr bietet. Eine solche Notlage ist

in diesem Falle für uns nicht gegeben. Die

Abschirmung unserer Westflanke durch für
jeden Eventualfall ausreichende Kräfte hat

unserer offensiven Kriegführung im Osten,
wie die Tatsachen beweisen, keinen Ab-

bruch getan. Wir brauchen aus dem Westen

keine Verbände abzuziehen, brauchen aber

auch keine mehr dorthin zu verlegen. Un-

sere dort stehenden Truppen reichen voll-

kommen aus, die Engländer, wenn sie kom-

men, würdig zu empfangen; ja, sie brennen

sogar darauf und können den Tag gar nicht

erwarten, an dem sie, auf so vielen Kriegs-

schauplätzen rühmlich bewährt, sich aufs

neue erproben dürfen. Es iväre aber leicht

denkbar, dass für Mr. Churchill und Mr.

Roosevelt eine solche Notlage gegeben wäre

und dass sie sich, obschon alle Erfahrungen
gegen den Erfolg sprechen, ihrem Zwang

beugen müssen.

Wir könnten uns vorstellen, dass ihnen

allmählich zu dämmern begänne, dass sie

eben dabei sind, auf den Schlachtfeldern des

Ostens den Krieg zu verlieren, und in dieser

verzweifelten Erkenntnis keinen anderen

Ausweg mehr sähen, als den, das gefahren-
reichste Risiko dieses Krieges auf sich zu

nehmen. Einige englische Zeitungen schrie-

ben bereits, man müsse die Invasion versu-

chen, auch wenn man bestimmt wüsste, dass

ein zweites, schlimmeres Dünkirchen die

Folge sein würde. So weit ist man also

drüben schon. Wer kann uns verdenken,

dass wir eine solche Entwicklung für ausser-

ordentlich verheissungsvoll halten und nichts

daran tun wollen, sie zu verhindern?

Die deutsche und die Weltöffentlichkeit ;

muss also eventuell damit rechnen, eines

Morgens von einem ohrenbetäubenden Pro- ;

pagandalärm der Engländer und Amerikaner :
geweckt zu werden. Wir sind auch daraufi

gefasst, dass, wenn sie kommen, sie nicht [

gerade mit schlechten Verbänden kommen

werden. Sie werden bei einem Invasions- ,
versuch alle Mittel der Tarnung und Tau- i
schung spielen lassen. Auch darauf sind j
wir vorbereitet. Sie werden möglicherweise }
auch den einen oder anderen Scheinerfolg

erringen, um ihn dem bolschewistischen .

Bundesgenossen als Morgengabe zu Füssen <

zu legen. Sie werden im Rundfunk die Be- ,

völkerung der besetzten Gebiete aufrufen, '<
sich zu erheben und das Joch abzuwerfen. ]
Eine gewisse Zeit lang wird die Welt erfüllt .
sein vom Lärm der Waffen und Agitations- ]

lügen. Dann jedoch setzt sich langsam, aber '{
sicher unsere Kriegsmaschine in Bewegung, ■
und eines Tages sehen wir die Herren Eng-

länder auf Berlin marschieren, allerdings '.
nicht als Eroberer, sondern als Gefangene, ;
und der Rest sucht, aufnerieben und zer-

schlagen, ein neues Dünkirchen, um über '
den Kanal hinweg den langen Weg nach

Tipperary einzuschlagen.

Nirgendwo tritt der Unterschied ztoischen

Versuch und Erfolg so krass und manchmal

verhängnisvoll in Erscheinung wie im Krie-

ge. Dass die Feindseite die zweite Front '
versuchen könnte, haben wir nie angezwei-

felt. Wir bestreiten nur mit allen guten

Gründen, dass dieser Wunsch eine Aussicht

auf Erfolg hat. Er hat nur die Chance, in

einem furchtbaren Fiasko zu enden. Ob die

feindliche Führung das einsehen will oder

nicht, ist dabei gänzlich unerheblich. Im

Kriege entscheiden nicht Wünsche oder

Hoffnungen, sondern nur Tatsachen. Mag

sein, dass England und die USA durch die

wachsende Notlage der Sowjets moralisch

gezwungen werden, diesen Versuch zu ma-

chen. Es wäre das für das britische Volk

ein nationales Unglück, das es ausschliess-

lich Mr. Churchill und seiner Politik und

Kriegführung zu verdanken hätte.

Dieser Tage gingen Gerüchte durch die

englische Presse, dass der britische Premier-

minister die Absicht habe, Lord Beaver-

brook sozusagen als Minister für die zweite

Front erneut ins Kabinett zu nehmen. Der

streitbare Presselord ist bekannt dafür, dass

er für eine radikale Kriegführung plädiert,
und wenn Mr. Churchill ihn unter dieser

Begründung in die Regierung beriefe, so wäre

das nur ein Beweis dafür, dass er für die

von ihm erwartete Pleite ein Karnickel

sucht. Das läge ganz im Rahmen seiner

bisherigenVerfahrensweise und würde durch-

aus seinem Charakter entsprechen. Wir hät-

ten dann um so mehr Grund, der kommen-

den Entwicklung mit ruhiger Zuversicht

entgegenzuschauen. Unsere Soldaten ha-

ben im Frühjahr 1940 die Engländer
Meer gejagt, als sie hinter gigantischen Fe-

stungswerken sassen und in der kritischen

Stunde noch Franzosen zur Verfügung hat-

ten, die ihren Rückzug deckten. Heute stün-

den sie unseren Soldaten bei einem erneu-

ten Zusammentreffen Auge in Auge gegen-

über. Die Folgen wird sich jedermann leicht

ausrechnen können.

Was die britisch-amerikanische Krieg-

führung in dieser Frage am Ende heschlies-

sen vnrd, wissen wir nicht genau. Vielleicht

weiss sie das selbst noch nicht genau. In sol-

chen Fällen tut man gut daran, sich auf alle

Eventualitäten einzurichten, auch auf die

unwahrscheinlichsten. Das ist geschehen. Ob

England im Ernst eine grossangelegte In-

vasionskampagne starten oder nur den Ver-

such dazu machen wird, interessiert uns nur

am Rande. Auch der Versuch ist strafbar.

Er wird mit Mitteln beantwortet tuerden, die

dem enrtVxehen Volke selbst in dieser Be-

ziehuvri die leisten llhisionen rauben wer-

den. . Auch in dieser allein noch offengeblie-
benen kritischen Frage dieses Krieges wür-

de dann Klarheit herrschen. Uns könnte

das nur recht sein.

Wir rufen deshalb den Engländern ein

herzliches Willkommen zu. Hoffentlich brin-

gen sie. auch einige Amerikaner mit. Die Mac

Arthurs loürden dann zum ersten Male Be-

kann 4,scho.lt mit deutschen Soldaten machen,

€ii zw&T lie've Tenv.'iricK'änGr vnd Goifhälle

gesammelten reichen Schatz von kämpferi-
schen Erfahrungen.

Mit Vergnügen würden sie die Gelegen-
heit wahrnehmen, den Yankees klarzuma-

chen, dass auch für sie der Eintritt nach

Europa verboten ist*

NeuesBauerntum im
Osten

Eindrücke einer Fahrt durch den Meiehsgap Banzig-Westpreussen

Der Volkstumskampf kann niemals durch

die Assimilierung des einen oder des ande-

ren Volksteiles entschieden werden. Aus-

schlaggebend für die Sicherung des Landes

gegen fremde Einflüsse ist allein die Arbeit

am Boden. Denn nur die Scholle gibt eine

feste Bindung zum Land. Den Beweis dafür

hat das deutsche Bauerntum in den ehemals

polnischen Ostgebieten erbracht. Während

der in den Städten in der Zeit vor dem ersten

Weltkriege starke deutsche Bevölkerungs-
anteil durch die polnischen Gewaltmethoden

ziemlich rasch dezimirt werden konnte, hat

die überwiegende Mehrheit der deutschen

bäuerlichen Bevölkerung des Landes dem

brutalen polnischen Druck politischer und

wirtschaftlicher Art zu trotzen vermocht, bis

die Stunde der Befreiung schlug. Dem ein-

gesessenen deutschen Bauerntum ist es vor-

nehmlich zu danken, dass es den polnischen
Gewalthabern während der zwanzigjährigen
Herrschaft nicht gelungen ist, das alte

deutsche Land auf die ostpolnische Kultur-

und Wirtschaftsstufe herabzudrücken, wie sie

sich zum Teil heute noch in den ehemals zu

Russland gehörigenKreisen Lipno und Rypin
des Gaues Danzig-Westpreussen gewisser-
massen zur Veranschaulichung des Gegen-

satzes zwischen deutscher und polnischer
Lebensführung offenbart.

Das Fiasko der polnischen

„Poniatowskis"

Die Voibedingung für eine feste Bindung

an die Scholle ist die von Besitz-

formen, die eine ausreichende Ackernahrung

gewährleisten. Auch der ehemalige polnische
Staat hatte versucht, durch die Ansetzung

einer. Unzahl fremdstämmiger ostpolnischer
Siedler dem deutschen Ostland seine die

deutsche Pionierarbeit kennzeichnenden Cha-

rakterzüge zu nehmen. Die auf den par-

zellierten Ländereien des deutschen Besitzes

errichteten kümmerlichen Siedlungshöfe, im

Volksmund nach ihrem Gründer Ponia-

towskis genannt, haben wohl das Land-

schaftsbild beeinträchtigen können, doch ha-

ben sie das angesetzte fremdstämmige Volks-

element nie in dem Lande heimisch werden

lassen, weil die Bodenzuteilung mit etwa

40 Morgen nur in den seltensten Fällen eine

auskömmliche Ackernahrung bot. So wurde

lediglich ein unzufriedenes bäuerliches Prole-

tariat aufgezüchtet, das wie die Spreu vor

dem Winde zerstob, als der Kriegssturm über

das Land fegte.

100 Morgen für jeden deutschen

Bauernhof

Die geplante Neubildung des deutschen

Bauerntums in den wiedergewonnenen Ost-

gebieten erblickt z. B. im heutigen Reichsgau

Danzig-Westpreussen die eine gesicherte

Existenzgrundlage gewährleistende bäuerli-

che Besitzform in der Grösse um 100 Morgen.

Derartige Besitze sollen nach den Planungen
den Hauptbestandteil der Agrarwirtschaft im

Reichsgau Danzig-Westpreussen bilden. Die

Durchführung erfordert vielfach bei dem ein-

gesessenen deutschen Bauerntum eine Stär-

kung des Besitzes durch Landzuteilungen.
Das ist in dem Gau bereits in etwa 1000 Fäl-

len geschehen. Die grösste Stärkung des

bäuerlichen Volkstumes hat im deutschen

Osten die Umsiedlungsaktion gebracht. Im

Reichsgau Danzig-Westpreussen sind etwa

8800 Umsiedlerfamilien mit rund 50 000 Köp-
fen angesetzt worden. Davon stammen 144

Familien aus dem Baltikum, 768 aus dem

Bug- und Narewgebiet; der überwiegende
Rest umfasst die bessarabischen Rücksiedler.

Für die Einweisung der Rückwandererfami-

lien sind bisher durch die Danzig-West-

preussische Landsiedlung bis zum 30. Mai

d. J. 13,9 Mill. RM. aufgewendet worden.

Die Rückwanderer haben

sich bewährt

Für die bessarabiendeutschen Rückwande-

rer, denen beispielsweise die verlassenen hei-

matlichen Äcker keinerlei Düngungsprobleme
stellten, bedeutete die Ansetzung im deut-

sahen Osten die Umstellung auf eine völlig
anders geartete Wirtschaftsweise. In ihrer

Liebe zur neuen Scholle, verbunden mit ei-

nem zähen Fleiss, haben sie rasch die Um-

stellungschwierigkeiten des Anfangs über-

wunden. Mit der Umsicht ihrer Wirtschafts-

führung haben sie vielfach den Altreichs-

stand erreicht. Das war das einmütige Zeug-

nis, das ihnen auf der Fahrt durch den

Reichsgau von den zuständigen bäuerlichen

Vertretern ausgestellt wurde. Es konnte da-

her auch unbedenklich der Versuch unter-

nommen werden, bessarabiendeutsche Bauern

mit der Führung von Grossbetrieben zu be-

trauen. Ein Fehlgriff hat sich dabei nirgends

ergeben. Im ReichsgaU Danzig-Westpreussen
ist auch einem Teil der Bessarabiendeutschen,
die als Landarbeiter an sich keinen Anspruch
auf Landzuteilung hatten, ein Besitz über-

eignet worden. Sie mussten sich teilweise

infolge des Mangels an geeigneten Baulich-

keiten mit dem aus dem polnischen Erbe

hinter]assenen Poniatowskis begnügen. Und

da vermittelte auf der Fahrt durch den

Reichsgau der Augenschein, wie angestamm-
ter Fleiss, Ordnungsliebe und Schönheitssinn
den kümmerlichen- Überbleibseln einer ver-

gangenen Zeit wenigstens provisorisch an-

sprechendere Formen zu geben vermochte.

Die Kaschuben qualifizierte

Industriearbeiter

Ein nur im Reichsgau Danzig -West-

preussen anzutreffender Volksgruppenteil ist

der der Kaschuben. Er wird auf eine Stärke

von etwa 100 000 Köpfen berechnet. Es ist ein

Volkstum mit einer bestimmten slawischen

Haussprache, das. starke, nordisch-deutsche

Blutseinschläge aufweist. Für die Brauch-

barkeit und die Einfügungsmöglichkeit dieses

Volksgruppenteils in den deutschen Volks-

tumsrahmen des Gaues spricht die Tatsache,
dass ein Teil der qualifizierten Danziger
Werftarbeiter der kaschubischen Volksgruppe
entstammt.

Alles in allem ist mit dem eingesessenen
deutschen Volkstum und den eingewiesenen
deutschen Rückwanderern heute im Reichs-

gau Danzig -Westpreussen eine deutsche

Volktumsdecke vorhanden, die eine tragfä-

hige Grundlage für den weiteren deutschen

Aufbau gibt.

Sie fuhren mit Sand als Ballast

Durcheinander in der britischen Schiffahrtspolitik

Berlin, 15. August. Seit mehreren Wo-

chen ist die britische Öffentlichkeit über die

Lage ihrer Handelsschiffahrt stark beun-

ruhigt, da sie durch eine Reihe behördlich

angeordneter Massnahmen, besonders die

Einführung eines Verschiffungsprioritätensy-
stems nach dem gesamten Britischen Empire

und die durch einen Telegrammwechsel zwi-

schen Churchill . und Roosevelt besonders

nachdrücklich vereinbarte Einstellung

des privaten Liebesgabenver-

kehrs, erkannt hat, dass der England zur

Verfügung stehende Schiffsraum ausser-

ordentlich knapp geworden ist und

die deutschen Angaben über die Versenkun-

gen englischer Handelsschiffstonnage offen-

bar doch der Wahrheit entsprechen.

Es ist angesichts dieser allgemeinen Be-

unruhigung verständlich, wenn britische

Sachverständige nunmehreifrignach der zu

so rigorosen Einschränkungen zwingenden

Tonnageverknappungforschen und die Mög-

lichkeiten einer möglichst rationellen Schiffs-

raumausnutzüng untersuchen. Dabei hat es

sich nun bereits verschiedentlich gezeigt,
dass das Nebeneinander verschiedener Stei-

len, von denen die einen die Zuteilung von

Schiffsraum, die anderen allgemeine Trans-.

Portangelegenheiten, wieder andere die Be-

und Entladung in den Häfen usw. betreuen,

zu einer Reihe schwieriger Misstande ge-

führt hat.

Ein besonders eindrucksvolles Beispiel
zitierte neulich der Unterhausabgeordnete

Sir Granville Gibson auf einer Tagung der

Handelskammer in Leeds, indem er einen

ihm bekanntgewordenen Fall berichtete, in

dem' ein englisches Handelsschiff die 28 000

Seemeilen lange Strecke mit 3000 T Sand

als Ballast zurückgelegt habe. Gibson

erhob die Frage, warum man dieses Schiff

statt mit Sand nicht mit Kanonen und Tanks

beladen habe, um den verfügbaren Schiffs-

raum auszunutzen. Er nannte es einen

Skandal, dass man ausschliesslich der Un-

Fähigkeit und mangelnden Zusammenarbeit

der in Frage kommenden Regierungsstellen

wegen auf der einen Seite den Versand von

Gütern nach Südafrika und anderen Empire-
ländern ungeheuer beschränke, während an-

dererseits Schiffe mit Sand, als Ballast diese

Strecke fahren müssen.

Die Flugzeugträger „Wasp" und

„Furious"

Der in der Sondermeldung des OKW ge-

nannte amerikanische Flugzeugträger „Wasp",
der schwer beschädigt wurde, ist ein ganz

modernes Schiff. Er lief erst im April
1939 vom Stapel. Bei einer Wasserverdrän-

gung von 14700 Tonnen und einer Geschwin-

digkeit von 30 Knoten hat er eine Besatzung

von 173 Mann.

Die Bewaffung bestand aus 8 12,7-cm-

Flakgeschützen, 16 2.8-cm-Flakgeschützen in

Viererlafette. Die Baukosten beliefen sich

auf 20,7 Millionen Dollar. Der Flugzeugträ-

ger „Wasp" hatte nach amerikanischen Anga-

ben aus der Friedenszeit 83 Flugzeuge
an Bord und gehört in dieser Beziehung
sowohl als auch in der Bewaffnung zu den

stärksten feindlichen Schiffen dieser Kriegs-
schiffgruppe.

Der Flugzeugträger „Furious" hat bei ei-

ner Geschwindigkeit von 31 Knoten eine

Wasserverdrängung von 22 450 Tonnen. Aus-

ser seiner Friedensbesatzung von 750 Mahn

hat er noch 450 Mann Fliegerpersonal an

Bord. Seine Bewaffnung beläuft sich auf

zwölf 10,2-cm-Flakgeschütze, vier 4,7-cm-

Geschütze, 24 4-cm-Flakgeschütze und

14 Mgs, Er hat 36 Flugzeuge an Bord, die in

zwei Docks untergebracht sind. Die „Furious"
war früher ein grosser Kreuzer und' ist be-

reits im Jahre 1916 vom Stapel gelaufen. In-

zwischen ist sie mehrmals, zuletzt im Jahre
1939 umgebautworden.

Neuesaus der Heimat

Todesstrafe für einen

Heiratsschwindler

Der 54 Jahre alte Paul Schössler aus Ber-

lin, der wegen Heiratsschwindels bereits mit

zehn Jahren Zuchthaus vorbestraft und dem

bei seiner letzten Verurteilung schon Siche-

rungsverwahrung in Aussicht gestellt war,

nahm alsbald nach Verbüssung der Strafe

sein Treiben wieder auf. Bis zu seiner Ver-

haftung im Januar 1942 betrog er zwölf fast

durchweg minderbemittelte Frauen, die er

teilweise durch Heiratsanzeigen kennen-

gelernt hatte, durch Eheversprechungen um

ihre Ersparnisse. Insgesamt erbeutete er so

etwa 5500 RM. Meist spiegelte er seinen ver-

trauensseligen Opfern vor, mit dem Gelde

Möbel für die künftige Ehewohnung anschaf-

fen zu wollen. Das Sondergericht verurteilte

den unverbesserlichen Schwindler zum Tode.

Das Photo wurde zum Verräter

Vor der Strafkammer des Amtsgerichts
Bochum hatte sich ein Mädel zu verantwor-

ten, das wegen eines Diebstahls angeklagt

war. Es war in einer Schürzen- und Klei-

derfabrik beschäftigt und hatte dort ein

Kleid gestohlen. Als es in dem gestohlenen
Kleid ein Photo hatte anfertigen lassen un<|
dieses im Betrieb herumreichte und auch

dem Betriebsführer zur Ansicht vorlegte, er-

kannte dieser das entwendete Kleid und

überführte die Angestellte des Diebstahls.

Ein neuer „eiserner Bergmann"

Nach der selbständigen Konstruktion (ge-
nannt «Eiserner Heinrich») für eine voll-

maschinelle Gewinnung und Verladung der
Kohle auf dem Steinkohlenbergwerk Rhein-

preusran und nach dem Einsatz der «Pan-

zer-Johanna» im oberschlesischen Bergbau,

hat die Maschinenfabrik und Eisengiesserei
Gebr. Eickhoff in Bochum eine weitere An-

lage konstruiert, die seit einigen Monaten

auf einer Ruhrzeche eingesetzt ist und völ-

lig zufriedenstellend arbeitet. Sie ist aus

zwei Hauptteilen aufgebaut, dem Kohlen-

Gewinnungsteil und dem Kohle-Ladeteil,

Die Maschine ist ausserordentlich leicht zu

bedienen, bei ihrem Einsatz beträgt der För-

rleranteil 23,09 t je Schicht und die

bisherigen Förderleistungen könn n also

nahezu verdoppelt werden.

Sudetendeutscher Hitlerjunge
schlägt Flugmodell-Rekorde

Der Korpsführer des NS Fliegerkorps hat

vier Modellflüge des sudetendeutschen Flie-

Ger-Hitlerjungen Alfred Militky aus Gablonz
als deutsche Höchstleistungen anerkannt. In

der Deutschlandhalle in Berlin verbesserte

Militky seinen eigenen Rekord auf Saal-

schwingenflugmodellen von 3,11 ivy nuten auf

5,01 Minuten und hat damit die allgemein
als Weltrekordzeit geltende Flugzeit eines

Amerikaners mit 4,19 Minuten wesentlich

überboten. Gleichzeitig brachte der Junge
auch den absoluten Rekord für Saalflugmo-
delle durch einen 12,53 Minuten-Flug in sei-
nen Besitz.

Im eigenen Netz ertrunken

Ein eigenartiger Unfall ereignete sich auf

dem Waginger See in Oberbayern. Ein Fi-

schermeister war mit seiner Frau zum Fi-
schen auf den See hinausgefahren. Durch

eine unglückliche Wendung im Kahn glitt
der Fischer aus und stürzte in den See. Da-

bei verfing er sich in den Fischernetzen und

konnte sich nicht mehr befreien. Auch die
Frau konnte ihren Mann nicht mehr aus der

Verstrickung lösen und musste zusehen, wie

er ertrank.

Prater-Liliputbahn entgleist

Die Liliputbahn, die im Prater schmal-

spurig bis zum Stadion fährt, war an einem

der letzten Sonntage derart überfüllt, dass
viele Benutzer in den kleinen Wagen stehend

mitfuhren statt vorschriftsraässig zu sitzen.

Dadurch stürzte die Bahn abends in einer

scharfen Kurve um. Eine Person wurde ge-
tötet. Ausserdem gab es mehrere Schwer-
und über 70 Leichtverletzte.

Eine Ente mit vier Beinen

Auf einem Geflügelhof in Bad Honnef

schlüpfte vor einiger Zeit aus einem Ei ein

Entchen mit vier Beinen aus. Die Befürch-

tungen, dass das Tier nicht lebensfähig sein

würde, haben sich nicht erfüllt, denn die

Ente läuft heute mit ihren vier Beinen mun-

ter über den Hof und tummelt sich mit ihren

Artgenossen im Wasser.

Silo-Gase töteten vier Männer

In Haina in der Nähe von Biedenkopf
hatten drei Arbeiter den Auftrag erhalten,

einen zu einem Bauernhof gehörenden Silo

zu reinigen. Als sie in den Silo hinunterstie-

gen, wurden sie von den darin angesammel-
ten . giftigen Gasen getötet. Dasselbe Schick-

sal ereilte einen Soldaten, der, über das lan-

ge Ausbleiben der drei Arbeiter beunruhigt
ebenfalls in den Silo einstieg.

75 Jahre Brennerbahn

Im August 1867 ist die Brennerbahn, die

wichtigste Verkehrsverbindung zwischen

Grossdeutschland und Italien, in Betrieb ge-

nommen worden. Der 1370 Meter hohe Bren-

nerpass ' ist der niedrigste Alpenübergang
zwischen den beiden in Geschichte und Ge-

genwart so eng verbundenen Ländern. Schon

im Altertum sind die Heereszüge über den

Brenner gegangen, in den letzten Jahrhun-

derten bekam er dann eine ausschlaggebende
Bedeutung als Handelsweg. Im Jahre 1772

war die erste Fahrstrasse über den Pass voll-

endet, knapp hundert Jahre später wurde

der Schienenweg gelegt, der in der Haupt-
sache dem Verlauf der alten Strasse folgt.
Der Erbauer Karl von Etzel (183 2 in Heil-

bronn geboren, vor der Vollendung seines

Werkes, am 2. Mai 1865, gestorben) hat auf

der Nordseite das Silltal und auf der Süd-
seite das Eisackial benutzt, um einen Tun-
neldurchbruch zu ersparen, der allzu lang
und kostspielig geworden wäre. Auch über-

mässig hohe Steigungen sollten vermieden
werden; sie betragen auf der Nordseite nur

2,5% und auf der Südseite 2,27%. Zwischen

Innsbruck und der Passhöhe wird ein Unter-
schied von 788 Metern, zwischen dem Pass

und Bozen ein solcher von 1105 Metern über-

wunden. Die 27 Tunnels auf der Gesamt-

strecke sind verhältnismassig kurz, auch die

Kehren bei Gossensass und bei St. Jodok;
1851 war zwischen Österreich und Bayern

vereinbart worden, dass die Eisenbahnver-

bindung von München nach Verona in An-

griff genommen werden solle. Die bayrische
Talstrecke bis Kufstein war bereits am

5. August 1858 betriebsfertig, der technisch

unvergleichlich schwierigere Bau der Ge-

birgsstrecke zog sich bis 1867 hin. Bayern
schuf später eine zweite Zufahrtslinie zur

Brennerbahn, die Mittenwaldbahn, die 1910

begonnen und im Sommer -1912, also vor

nunmehr 30 Jahren, dem Verkehr eröffnet

wurde. Die vielbewunderte Karwendelbahn,
wie sie auch war damals die längste

Vollbahnsfrecke mit elektrischem Betrieb in

Deutschland und Österreich. —

Von welch ausschlaggebender Bedeutung

der Schienenweg über den Brenner im ge-

genwärtigen Kriege ist, liegt auf

der Hand. Er wird auch in der künftigen
Friedenszeit ein. Symbol der Achse, ein ei-

sernes Band zwischen den beiden das Schick-
sal Europas tragenden Völkern bleiben.

Der Weg

nach Maikop
Von Kriegsberichter

Hermann Kind

PK... Heute stehen wir in Maikop und

das Bild ist nicht anders als in irgendeiner

kleinen Stadt der Kuban-Niederung. Fast

vergisst man angesichts des Strassenbildes

von Maikop die mit ungeheurem Schwung

durchgeführte Operation von Rostow bis zu

den westkaukasischen Wäldern, dieses Ja-

gen über die Steppe, die Härte des

kurzen Kampfes um den Kuban-Übergang

— so sehr ist in 24 Stunden der Alltag in

Maikop wieder eingekehrt. Es gehörte nicht

viel dazu, denn Maikop ist ein grosses Dorf

mit staubigen, im besten Falle gepflasterten

Strassen, mit vielen verwilderten kleinen

Gärten, fünf oder sechs grösseren Steinbau-

ten und dem üblichen Lenin-Denkmal, klei-

nen Häusern und einem trostlosen, vierecki-

gen Marktplatz ohne Baum und Strauch. Auf

ihm stehen heute deutsche Nachschubkoion-

nen zu kurzer Rast. In den Gärten waschen

sich die deutschen Soldaten, arbeiten Pan-

zermänner an ihren Kolossen — in der ei-

nen Hand das Werkzeug, in der anderen ei-

ne grosse Scheibe einer Melone, die ei

hier im Lande beinahe in ebenso grosser

Zahl gibt wie die unübersehbaren Hüh-

ner- und Gänseherden.

Maikop ist schnell eine Stadt hinter

der Front geworden. In der Zivilbevölke-

rung wird der kaukasische Einschlag spür*
bar, viele Männer und Frauen sind ebenso

temperamentvoll wie hilfsbereit zur

Stelle. Die Spuren des Kampfes sind äus-

serst gering, sie werden schnell beseitigt, und

Maikop ist wieder bald nichts als eine klei-

ne Landstadt mit etwa 70 000 Einwohnern, die"

über die dörfliche Primitivität nicht heraus-

kam. Von hier führt der Weg den steilen

Hang hinauf zu dem dichtbewaldeten

Rücken in südöstlicher Richtung, zu dem

hölzernen Wald der Bohrtürme

und zu der Hafenstadt Tuapse. Maikop
bleibt auf dem Wege zur Front nun schon

im Rücken der deutschen Regimenter, als

eine kleine Stadt, an der nichts bemerkens-

wert und interessant ist als ihr Name. Denn

auch diejenigen von uns, die auf der Suche

nach irgend einem Verwaltungspalast der

staatlichen ölgesellschaften gingen, kehrten

enttäuscht zurück.

Im Halbkreis um Maikop aber liegen die

Bohrtürme und die ölhaltigen Felder, die

den Namen eines so mittelmässigen Städt-

chens zu dem Glanz internationaler Be-

rühmtheit brachten. Aus diesen Feldern ge-

wannen die Sowjets schon im Jahre 1938

fast drei Millione n Tonnen öl. Sie

betrieben hier die Erweiterung der Produk-

tion darum mit besonderer Intensität, weil

das Gebiet Maikop-Krasnodar noch viel un-

verschlossene Erdölfelder besitzt. Das ge-

samte Vorkommen allein dieses kleinen Ge-

bietes wurde auf 260 Millionen Tonnen ge-

schätzt. Zum anderen aber verzeichnen die

Sowjets vor allem die Tatsache, dass im

Maikop-Gebiet Erdöl mit hohem Ben-

zingehlt gewonnen wird, das für Flug-
zeugmotore geeignetes Benzin abgibt. Maikop
mag dem Namen nach eine bedeutungslose

Stadt sein und bleiben, es wird dennoch

stets einen Markstein bilden auf dem Wege

zum Siege.

Auf Verlangen Molotows!
Die ehemals baltischen Staaten von England desavouiert

Stockholm, 15. August. Wie die Lon-

doner Korrespondenten von «Dagens Nyhe-

ter», «Nya Dagligt Allehanda» zu der be-

reits wiedergegebenen Meldung über die

Streichung der in London Leglaubigten Di-

plomaten der ehemaligen baltischen Staa-

ten von der amtlichen baltischen Diploma-
tenliste welter melden, wird diese britische

Massnahme in unterrichteten Kreisen Lon-

Dons als Ergebnis des letzten Mo- j
loto ws-Besuches gewertet. Auch der

«Evening Standard» trifft diese Feststellung
in sensationeller Aufmachung.

Die Meldung, wonach die Diplomaten der

baltischen Staaten nunmehr aus der Londo-

ner Diplomatenliste gestrichen sind, nimmt
die finnische Zeitung «Hufvundst Adsbladet»

zum Ausgangspunkt eines in ironischem

Ton gehaltenen Aufsatzes über j
die englische These, dass England der Be-

schützer der kleinen Staaten sei. Diese

britische Freiheitsideologie sei geradezu ein

Zirkularschreiben an die kleinen Staaten ge- j
wesen. Es läse England nur daran, den

Schein zu wahren, darum habe es sich noch j
im Sommer 1940 geweigert, den Status an-

zuerkennen, als Estland, Lettland und Li-

tauen von der Sowjetunion annektiert wur-

den. Jetzt aber gehe es die Freiheit die-

ser Länder, nachdem man mit der Sowjet-

union verbündet sei, nichts mehr an: sie ha-

ben für England aufgehört zu existieren.

Vorbildliches Verhalten bei der

Aufklärung von Landesverratsfällen

Berlin, 15. August. Der Reichsführer

und der Chef der deutschen Polizei im

Reichsministerium des Innern gibt bekannt:

Ein Ehepaar, das die deutschen Behörden

auf einen Landesverräter hinge- [
wie s e n und durch persönliche Mitwirkung

dessen Festnahme ermöglicht hat, erhielt als t

Anerkennung für besonders umsichtiges j
Verhalten bei der Aufklärung des Landes- |
verratsfalles eine Belohnung von I
1000 RM. Der Landesverräter ist verurteil* [
und hingerichtet worden.
!

Folge des Rohstoffmangels

Stockholm, 15. August. Wie Reuter

aus Washington meldet, gab das Kriegs-
produktionsamt ." dass der Bau aller

elektrischen Krau- und Lichtprojekte einge- |
stellt worden ist, da die Armee einen drin-

genden Bedarf an Kupfer und Stahl hat.

Das Kriegsproduktionsamt gesteht damit

also ein, dass sich auf diesem wichtigen Ge- [
biet der Rohstoffmangel bereits so stark

bemerkbar macht, dass man hier wie auda |
auf vielen anderen Gebieten den Rohstoff- |
mangel durch einschneidende Mass-
nahmen zu begegnen gezwungen ist.

Jüdische Verbrecherbapde dingfest

gemacht '

Saloniki, 15. August. Der griechischen f
Polizei gelang es, eine Bande jüdischer Ver-

brecher zu verhaften, die in den letzten Ta- I

gen mehrere Einbrüche verübt hatte. Sie [
wurden dabei ertappt, als sie ein Laden- |
geschäft ausraubten und Kleiderstoffe im f
Werte von VA Millionen Drachmen ent-
wendeten.
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Der Tabaksbeutel
Der Martin und sein Ehekreuz / Von Heinz Scharpl

Die Veichtenbüuerin will zu ihrem Vetter

Veichtenbauern, «heut könntest du einmal

schon lang nimmer dort.

«In Gott's Nam,> brummt der Bauer in

«Der Hafer steht gut,» sagt die Bäurin

unterwegs.

«M-hm,> brummt der Bauer.

die Bäurin nach längerer Zeit.

tWas ist denn?» schreit sie zurück.

«Kannst nimmer oder magst nimmerr»

hen, «mein Tabaksbeutel hab i lieg'n lassen,
i Rindvieh.»

seinen schweren Stiefeln nur so staubt. Den

«Ja, ja, so is. wenn man verheirat isl»

TAKTIK IST ALLES
Fritz Kruse ging aufs Ganze / Von Ernst Hermann Pichnow

Der alte Kaller steckte den Zeigefinger

1echter an:

Liebhaber wissen, verstanden? ' Erstens bist

Frauen und griff zum Spiel:

«Da, fangen wir an!>

und übrigens, was verstehen Sie davon?»

zu, sich zu Hause gemopst zu haben, denn

Die Frechheit verschlug dem anderen die

Sprache.

Krach an, habe ich recht? Menschenken nt-

hoben, die anscheinend wenig Gefallen an

Kopf hoch, alter Herr, Mann sein, und mit

eiuer muss man doch fertig werden!»

Verdutzt schaute er ihn an und knurrte

verbissen:

<Habe auch noch eine erwachsene Toch-

te er so ziemlich der Frechheit die kröne auf.

ineine Tuchter, nein, die dürfen Sie nicht be-

leidigen!»

Kind sonst?... Blond, braun oder rotr...

Da, schon wieder ein Spiel für Sie gewon-
nenl»

In Kageler war die Eitelkeil erwacht Die

Forsche de« anderen imponierte. Leise und

selbstgefällig flüsterte er ihm zu:

«Ein feines Mädel... müssen Sie mal

kennenlernen!»

Als sei es eine völlig belanglose und gleich-
gültige Angelegenheit für ihn, lehnte der

junge Mann ab:

wo ich sie doch nicht heiraten will, und viel-

leicht macht auch die Frau Mama Krach,

und unangenehmen Dingen mit Frauen gehe |

Kageler los, <bis jetzt bin icli noch Herr im 5

itfithi'tiscner l teste steine Hin ver .Alte l rau i
' . , I ■ V ri • {

«Fritz... du...», reichte Ilse hocherfreut!

ihrem Freund die Hand, den bisher der Va- I

ter streng antennte, 7.u einpiangcn, «aoer wii <

kommt denn das?» I

Kageler schnappte nach Luft und erfuhr, |
dass Kruse schon seit längerer Zeit versuch- |
te, ihn in seinem Stammlokal kcnnenzuler- j
nen, um ihn von seinem Starrsinn iv be- J

DER MERKSPRUCH

Die andere hatte Sinn für Humor / Von Ernst Zacharias

und «konvex» fielen, lachte der Arzt laut

heraus:

cMoncher lernte nie und (innn noch un-

vnlllcnmmr»n I DonWnn Sip einri \ lr*r

se Dinge und treffe nur zufällig das rich-

tige. Ist das nicht eine Schande?»

teln — sehen Sie — nun weiss ich's schon

«Ja. und ein anderer verwechselt ewig zu-

nehmenden und abnehmenden Mond, wie ich

zum Beispiel,» lachte der Bürgermeister.
«Aber um nochmals auf «konkav» und «kon-

«Nun verwechseln Sie bloss nicht noch

und schön war, hatte ich natürlich auch ei-

ne freundin. Wir waren zwar noch nicht

verlobt, aber ich hatte die besten Absichten.

An einem schönen Sommerabend gingen wir

Braut lachte denn auch so recht her/lieh und

vergnügt über den treffenden Spruch. Aber

Hell kl murrt! rlie C'liisrr nn#>innnHf»r &

Etwas zum Lachen

Landdienst

«Ich dachte, man könnte sie vielleicht für

die Schafe gebrauchen!» meint sie entschul-

Denke bloss!...

Schul/es scheu zum erstenmal ilas Meer

Als er „Liebste" sagte ...

Fülle des Sommers

Von Alfons Hayduk

Nun wandelt nach der Sonnenwende

Indes im Ost die Schwerter klingen,

Wir allehelfenohne Säumen,

es regt daheim sich jede Hand,
Und wenn sich alle Hände regen

Viren als Kampfmittel gegen Bakterien

i\eue Erfolge der deutschen Virusforschunjf

Der ungeheureAufschwungder Bakterio-

logie sietRobertKoch führte zueiner immer
dieNatur der Virenvermittelt, da mann jadie

Pflanzenforschung als Schrittmacher der Bakterien liefert. Noch wird von der Wissen-
schaft ein weiter Weg zu durchmessen sein,

Wer weiss

RAT?
Kam. Gerhard Sti. schreibt: Am

Sonntag dem 2. August, habe ich auf der

so lanoe als Arier betrachtet, bis das Ge-

genteil erwiesen ist. Diese Bestimmung

geht auch aus den Nürnberger Rasse-

HJ-K am er a d gesucht. Kam. Unna

Georg Hein möchte die Verbindung mit ei-

nem HJ-Kameraden Hannes Malwitz wie-

der aufnehmen, mit dem er 1937 in Alien-

stein zutammen war. Kam. Malwitz ist von

Königsberg nach Braunsberg und von dort

nach Berlin verzogen, «ein Vater war Rf-

rrleruTiflsbaurat. wer weiss seine Anschrift?

Einsendung an die Feldzeifung wird ef-

Ostseewellen .. » Ist die Dichterin diese«

Eine Bitte an alle Einsender:

Das kostet Nerven!
Der Widerspruchsgeist der Frauen / Von J. R. Harrer

«Mit meiner Trau ist es entsetzlich!» klüg-
le Friedrich.

hübsch, jung und —

Wir schüttelten den Kopf, dh. die Köpfe,

tun tut sie dann immer gerade das Gegen-
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Das stille Heldentum der Nachrichtentruppe
Von Major a. D. von Keiser

Wenn auch der Nachrichtentruppe selte-

ner Gelegenheit zu glanzvollen Kriegstaten

gegeben ist als den eigentlichen Kampftrup-

pen, so hängt doch von dem verantwor-

tungsvollen Einsatz ihrer Soldaten in hohem

Grade der Erfolg aller Kampfhandlungen
ab. Sie verbindet Führung und Truppe mit-

einander, bildet die Nervenstränge des Hee-

res, die den Willen des Feldherrn vom Gros-

sen Hauptquartier bis in die vordersten

Frontteile ausstrahlen lassen und andern-

falls die Führer aller Grade über die Lage

an der Front dauernd auf dem Laufenden

erhalten. Über ihren Charakter als Füh-

rungstruppe hinaus hat die Nachrichten-

truppe aber auch in den Feldzügen des

grossdeutschen Freiheitskampfes immer

mehr das Gesicht einer Kampftruppe erhal-

ten. Bringt die Erkundung geplanter Nach-

richtenverbindungen schon engste Gefechts-

berührung mit sich, so bedingen Herstellung,
Betrieb und Unterhaltung der Verbindungen

stetigen Einsatz mit der Waffe.

Die Erfindung des Telefons und der

drahtlosen Telegraphie hat auch dem mili-

tärischen Nachrichtenwesen einen mächti-

gen Aufschwung gegeben. Auf Veranlas-

sung des weitblickenden Generalstabschefs

Graf Schlieffen wurden 1899 im preussi sehen

Heere drei «Telegraphenbataillone» aufge-

stellt, die die Grundlage für die Entwicklung

einer selbständigen Nachrichtentruppe, da-

mals «Verkehrstruppen» genannt, bildeten.

Die Erfahrungen des russisch-japanischen

Krieges von 1904, in dem die Japaner ihre

Erfolge zum grossen Teil der weitgehenden

Benutzung des Fernsprechers im Gegen-

satz zu den nur auf Meldereiter und Melde-

gänger angewiesenen russischen Führern

verdankten, beschleunigten erheblich die wei-

tere Entwicklung des Nachrichtenwesens im

deutschen Heere, so dass die deutsche Nach-

richtentruppe zu Beginn des Weltkrieges be-

reits 9 Telegraphenbataillone und 8 Fe-

stungsfernsprechkompanien mit 800 Offizie-

ren und 25 000 Mann zählte. Im Verlaufe

des Krieges entwickelte sich dann das Fern-

sprechwesen, begünstigt durch den Stel-

lungskrieg, so weit, dass bei der grossen

Frühjahrsoffensive 1918 auch während des

Angriffs die Fernsprechverbindung bis her-

ab zu den Kompanieführern, mindestens aber

bis zu den Bataillonskommandeuren,dauernd

aufrecht erhalten wurde. Auch das zweite

Hauptnachrichtenmittel, die Funkentele-

graphie, spielte im Weltkriege schon eine

erhebliche Rolle zur Verbindung der höhe-

ren Führung mit weit entfernten grösseren

Kavallerieverbänden. Daneben wurden in

der vordersten Front, besonders im Stel-

lungskriege, auch Blinkgerät, Leuchtzeichen

und Winkerflaggen, Meldehunde und Brief-

tauben, mit Erfolg angewandt Bis zum

Ende des Weltkrieges waren die selbständi-

gen Nachrichtenformationen bei den Kom-

mandobehörden bis herab zu den Regimen-
tern auf 2800 Verbände mit 200 000 Mann

angewachsen.
Nach dem Weltkriege wurde der Nach-

richtenverbindungsdienst zunächstunter dem

Zwange des Versailler Diktats, seit Wieder-

»�»�««�»»»�����«»�»��«���»»�»��^«»•»»�»��»����«�«»�«���»»-

Erlangung der Wehrhoheit aber in modern-

ster Weise weiter ausgebaut. Alle höheren

Kommandostellen verfügen heute über

Nachrichten-Regimenter oder -abteilungen
und die einzelnen Truppenteile über Nach-

richtenzüge bezw. -staffeln. Neben der

Fernsprechverbindung, dem am meisten an-

gewandten Nachrichtenmittel, hat die Funk-

verbindung, sowohl die Funktelegraphie wie

die Funktelefonie, im heutigen Kriege, in

dem grosse selbständige Panzerverbände den

Feind überrennen und im Rücken fassen,

motorisierte Vorausabteilungen ihren Korps
und Divisionen auf weiteste Entfernungen

vorauseilen, als häufig einzige Verbindungs-

möglichkeit zwischen höherer Führung und

Truppe eine überragende Bedeutung gewon-

nen. Einkreisungsschlachten von derartig

gigantischen Ausmassen, wie wir sie in die-

sem Kriege und besonders in den Riesen-

räumen des sowjetrussischen Reiches immer

von neuem erlebt haben, wären ohne si-

cher arbeitende Draht- und Funkverbindung

überhaupt nicht denkbar. Denn nur sie

versetzte die Oberste Führung in die Lage,

auch die entferntesten Truppenverbände
nach ihrem Willen zu leiten und damit den

Ring restlos um den Feind zu schliessen. Da-

gegen sind die sowjetrussischen Nachrichten-

verbindungen nach dem Wort des Führers

jpo «miserabel», dass die höhere Führung
fast nie genau im Bilde über die Lage ihrer

Truppenverbände war und daher auch nicht

entsprechende Gegenmassnahmen gegen die

deutschen Umfassungsbewegungen treffen

konnte.

Aber nicht nur für die grossen strategi-
schen Operationen, auch für die taktischen

Kampfhandlungen der einzelnen Verbände

sind heutzutage moderne Nachrichtenmittel

unentbehrlich. Der seiner Abteilung voraus-

fahrende Führer eines angreifenden Panzer-

verbandes, der blitzschnelle Entschlüsse je
nach der Lage beim Feinde und dem Gelän-

de zu fassen hat, erteilt seine Befehle durch

Funkspruch an alle seine Unterführer bis

herab zum Kompanie- und Zugführer. Hier

haben die Funker eine ganz besonders schwe-

re und aufreibende Arbeit zu leisten, müssen

deshalb eine besondere, auf ihren Panzer-

spezialdienst zugeschnittene Ausbildung er-

halten.

Schwer und verantwortungsvoll ist auch

der Dienst eines Fernsprechtrupps, der wäh-

rend des Vormarsches einer Division gegen

den Feind in der Lücke zwischen Vortrupp
und Haupttrupp die schon bestehende Draht-

verbindung zum vorgesetzten Korpskom-
mando nach vorwärts weiter zu bauen hat.

Im Laufschritt, um Schritt zu halten mit

der marschierenden Kolonne, lässt der

Rückentragemann das Kabel abrollen, wäh-

rend die Drahtgabler das Kabel «hochbauen»,

es in die Bäume oder andere «Aufla-

gen» verlegen. Auch der Funkbetrieb wird

während des Vormarsches durch einen in die

Marschkolonne eingegliederten Kraftwagen
der Funkkompanie, in dem zwei Funker mit

Hörern am Kopfe am Gerät sitzen, abge-
wickelt. Ankommende Meldungen werden

sofort entschlüsselt und durch einen der be-

gleitenden Kraftradfahrer dem Führer der

Marschkolonne überbracht.

Beim Eintritt der Division ins Gefecht

wird sofort die Divisionsvermittlung mit ei-

ner Reihe von Sprechstellen durch einen

«Fernsprechbetriebskraftwagen» eingerichtet,
Leitungen werden zu sämtlichen Truppentei-
len der Division gebaut, während gleichzei-

tig Funker ihre Masten, gegen den Feind

gedeckt, hochkurbeln und den Funkbetrieb

eröffnen.

Im Verlaufe des vorwärtsschreitenden

Gefechts müssen die Drahtverbindungen zu

allen Truppenteilen trotz häufigen Stellungs-
wechsels der einzelnen Gefechtsstände auf-

recht erhalten und die etwa durch Beschusa

auftretenden Störungen durch Störungssu-

cher, oft im heftigsten feindlichen Feuer, be-

seitigt werden. Wo keine Drahtverbindun-

gen vorhanden sind, etwa zu Nachbardivi-*

sionen, hat der Funker doppelteArbeit Hun-

dert Buchstaben kann er in einer Minute

aufnehmen bezw. senden, ein einziger Hör-

oder Gebefehler macht einen verschlüssel-

ten Funkspruch unlösbar.

Eine glänzende Ausbildung und eisern«

Nerven im Getümmel des Kampfes befähigen

die deutsche Nachrichtentruppe zu ihren

glänzendenLeistungen. Von dem Siegesruhm

der deutschen Schlachtenführung fällt ein

Strahl auch auf ihr wichtigstes Organ, die

unvergleichliche deutsche Nachrichten-

truppe.

Bauen — Bauen...

Der Vormarsch sieht die Nachrichtenmän-

ner in fast pausenloser Arbeit. Ist eine Lei-

tung fertig, liegt schon der nächste Bauauf-

trag vor. Durch Dörfer und Städte, in denen

noch dichter Qualm lagert, ziehen sie ihre

Leitungen, um der vorrückenden Infanterie

die Verbindung mit den rückwärtigen Be-

fehlsstellen zu sichern. Oft liegt die Bau-

strecke noch unter Artilleriebeschuss, und

nicht selten muss zur Abwehr versprengter

Feindkräfte die Rückentrage mit dem Kara-

biner vertauscht werden.

Wo der Kraftwagen nicht durchkommt,

müssen andere Transportmittel her,

wie hier der Beutewagen, der sich zum

Kabelauslegen als recht gut geeignet

erweist.

Aufnahmen: PK-Elle (2), PK-Manthey,

PK-Beissel, PK-Fenske

Bis zum vordersten Bunker muss

das Kabel gezogen werden. Es darf

praktisch keine Hindernisse geben;

Dächer wie auch Flussläufe gilt es

zu überbauen.

Leutnant X. spricht aus Narvik mit Bordeaux
Wehrmachtfernsprechnetz reicht 22 Mal um die Erde

Unsere militärischen Erfolge an allen

Fronten beruhen zu einem grossen Teil auf

dem sicheren Funktionieren der Nachrichten-

verbindungen. Bei der Weitläufigkeit der

heutigen Operationen, — die Ostfront allein

erstreckt sich über 2500 km, — bei der Ver-

schiedenartigkeit der einzusetzenden Waf-

fengattungen und den Massen moderner

Heere ist der Truppenführer ausschliesslich

auf die Nachrichtenverbindung angewiesen.

Die Zeiten, da der Feldherr mit dem Fern-

rohr die Bewegungen seiner Soldaten ver-

folgte und sie durch Ordonanzoffiziere lenk-

te, sind vorbei. An die Stelle des Fernroh-

res ist der Funkbetrieb, der Fernsprech- und

Fernschreibbetrieb getreten, und nur dort,

wo diese doppelte Sicherung infolge Feind-

einwirkung vollkommen ausfällt, wird der

Melder zu Pferd oder auf dem Krad oder

zu Fuss eingesetzt.

Funkdienst auch bei der

vordersten Schützenkompanie

Alles dies ist für den deutschen Solda-

ten längst zu einer Selbstverständlichkeit

geworden. Der Truppenführer ebenso wie

der einsame Krad-Melder auf einem stau-

bigen Feldweg ist gewohnt, in bestimmten

Abständen die rote Flagge mit dem weissen

«F» zu finden, die den Weg zur Fernsprech-
stelle weist. Jeder deutsche Soldat benutzt

den Feldfernsprecher mit derselben Selbst-

verständlichkeit, wie sein Gewehr und seine

Handgranaten. Jede kleinste Einheit, und

sei es auch nur eine Schützenkompanie in

vorderster Linie, empfängt und sendet

Funksprüche oder ferngesprochene Nach-

richten. Natürlich kann ein Trup-
penführer in Nar vik mit Bor-

deaux sprechen oder aus Amsterdam

mit Sewastopol oder Tobruk. Ein riesiges

wehrmaohteigenes Nachrichtennetz über-

deckt sämtliche Länder, in denen deutsche

Soldaten kämpfen, und dort, wo eine feld-

graue Uniform auftaucht, befindet sich auch

in unmittelbarer Nähe eine Verbindungs-
möglichkeit zu sämtlichen deutschen Armeen

im Felde und in der Heimat. Allein das

Fernsprechnetz der. deutschen Wehrmacht

ohne die Leitungen der deutschen Reichs-

post und die Postleitungen der verbündeten

Nationen ist so riesig, dass die Leitungen
aneinandergeknüpft sich 22 Mal um die

Erde herum legen lassen würden. Da durch

neuere Erfindungen die Möglichkeit be-

steht,- auf den Leitungen mehrere Gespräche

gleichzeitig zu führen, vervielfältigt sich die-

ses Fernsprechnetz noch um ein Erhebliches.

900 000 km Leitungen beim

Vormarsch im Osten gelegt

Man kann sich vielleicht einen Begriff
von der Ausdehnung der Nachrichtenverbin-

dungen der deutschen Wehrmacht machen,

wenn man hört, dass in der Zeit vom 22.

Juni bis zum 7. Dezember 1941, also während

der Angriffsoperationen in Sowjetrussland
900 000 km Fernsprechleitungen gebaut wor-

den sind, dass 3,5 Millionen Funksprüche ge-

sendet und 5,5 Millionen Femschreiben wei-

tergegeben wurden, Die Zahl der Fernge-
spräche ist so gross, dass sie sich in Zahlen
nicht ausdrücken lässt.

In ständigem Kampf mit Banden

und Schneestürmen

Es ist nicht damit genug getan, die Ver-

bindungen herzustellen, sondern die Nach-

richtentruppe, die man mit Recht die Füh-

rungstruppe des Heeres nennt, muss auch
die Verbindungen unterhalten und schützen,
was bei dem in Sowjetrussland häufigen
System des Bandenkrieges oftmals härteste

Anforderungen an Führung und Truppe
stellte. Im allgemeinen werden Feldleitun-

gen neben den Vormarschstrassen auf der

Erde ausgelegt und nur an Übergängen ent-
weder hoch gelegt oder in die Erde einge-
graben. Als der Winter in Russland

drohte, stand man vor der Wahl, diese Lei«

tungen entweder unter dem Schnee einfrie-

ren zu lassen, oder sämtliche Leitungen auf

Stangen zu verlegen und sie so der Feind-

einwirkung und den Stürmen auszusetzen.
Man entschioss sich zum letzteren, obwohl
dies eine ungeheure Anstrengung und Ar«

beitsleistung für die Nachrichtentruppe be-

deutete. Hätte man jedoch die Leitungen
einfrieren lassen, dann wäre es nahezu un-

möglich gewesen, Störungen zu finden. In-

folgedessen musste die Nachrichtentruppe
während des ganzen Winters in ständigem
Kampf mit feindlichen Banden und den

Elementen für die Aufrechterhaltung der

Nachrichtenverbindungen sorgen. Man kann
sich vorstellen, was dies heisst, wenn man

bedenkt, dass der Nachrichtensoldat auch
bei 45 Grad Kälte ohne Pelzhandschuhe ar-

beiten muss, wenn er zwei Leitungsenden
zusammenwirbelt oder sonstige Kontakte
herstellt. Der Erfolg jedoch blieb nicht aus;
während des ganzen Winters konnten sämt-
liche Verbindungen aufrecht erhalten wer-

den, auch wenn manchmal der blanke Draht
in der grossen Kälte einfach platzte.

In der Wüste dagegen muss man mit
ganz anderen Verhältnissen rechnen und
auch die kleinsten technischen Dinge den

Gegebenheiten anpassen. Beispielsweise
benötigt der Leitungsbau in der baumlosen
Sandwüste besondere Stangen aus Metall,
die von weither herangeschafft werden
müssen.

. Die Gliederung des militärischen Nach-
richtenwesens ist heute so umfassend und
so kompliziert, dass unzählige Spezialausbil-
dungen erforderlich sind, um das Nachrich-
tenwesen zu einem zuverlässigem Instru-
ment in der Hand der Führung zu machen.
Hort dieses Ausbildungswesens, Schule für
Offiziere und Offiziernachwuchs, Erpro-
bungsstätte und geistig-technische Mutter des

Draufgängertums der Nachrichtenwaffe ist

die Heeresnachrichtenschule.
Aus dem Geist, den diese Schule seit meh-

reren Jahren in die Nachrichtensoldaten hin-

einpflanzt, erwächst die unbedingte Zuver-
lässigkeit des Nachrichtenverbindungsdien-
stes. Aus dieser Zuverlässigkeit ensteheü
unsere Erfolge, auf denen sich der endgül«

Sieg au|bjut ■

Karl Sedlatzek

DRAHT und FUNK ermöglicht die moderne Einkreisungsschlacht
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